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lſo,“ hub der alte Diener wieder 
an, „in Berlin war's, im Hotel, 
dals der Herr Baron von der 
Tafel heraufkam, ſo verſtört, wie 
ein paar Mal in meinem ganzen 
Leben geſehen habe, bald 
wurde mir auch die Ur— 
ſache ſeines Schreckens klar. 
Als ich ihm eben in den 8 
Wagen geholfen hatte und y 
ins Hotel zurückging, * 
begegneten mir Gäſte 
der Tafel, die aus dem 
Speiſeſaal kamen, und 
— denken Sie ſich, gnä⸗ 
digſtes Fräulein! — da 
ſtand er plötzlich vor mir 
— das leibhaftige Abbild 
ſeines in Gott ruhenden 
Vaters, meines guten, jeli« 
gen jungen Herrn! Gerade 
ſo ſah er aus, wie wenn 
mein lieber Junker Hans 
mit der Frau Mutter im 
Park umherſpazierte. Ja, 
er war ein ſeelensguter 
Herr, der Selige!“ beteuerte 
der Alte und eine Thräne 
trat ihm in das treue Auge. 
Wenn's nur mit der Frau 
Mama, die auch ſchon die 
Erde deckt, ein Paar gegeben hätte, das wäre 
dem alten Herrn auch ſchon recht geweſen. 
Allein der Menfch denkt und Gott lenkt, es hat 
nicht ſollen ſein! — Natürlich erkundigte 
ich mich bei dem Portier nach dem Namen 
des Herrn Leutnants, und da habe ich denn 
mit meinen eignen Augen geleſen: „Hans 
von der Gröbitzburg, Leutnant der Reſerve 
im Gardedragoner-Regiment.“ 

Das junge Mädchen ſtieß einen Schrei 
der Ueberraſchung aus und ſank bebend in 
einen Seſſel indes Chriſtoph fortfuhr: 
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digen Herrn! Ach, und ich hätte ihm ſo gern 
zugerufen: „Ich bin ja der Chriſtoph, der 
den Herrn früher ſo oft auf ſeinen Armen 


— Sie ſind ja alle ſo jämmerlich behandelt 
worden vom gnädigen Herrn, daß ich mich 
ſchämte, zu verraten, ich gehöre zu ihm. 
Beobachtet habe ich den Herrn Leutnant 
aber in einem fort, und mein altes Herz 
hat gejubelt über den ſchönen und ſtattlichen 
Mann. Dem gnädigen Herrn freilich, dem 


2 


Schloß Leuchtenburg. 


a 


paßte das Zuſammentreffen gar nicht, und 
das Gewiſſen mochte es wohl ſein, welches 
ihn gleich wieder aus dem Hauſe trieb. Es 
hämmerte und pochte aber doch wohl in 
ſeiner Bruſt, als er ſeinem eignen Fleiſch 
und Blut begegnete, das er ſo ſchnöde ver— 
ſchmäht hat.“ 

Anna hatte regungslos den Worten ge— 
lauſcht. 

„Sprachen ſich die 
endlich. 
„J two denken Sie hin, gnädiges Fräu- 


beiden?“ fragte ſie 


getragen hat!“ — Ich wagte es blos nicht! 


Herr Baron kam abends erſt ſehr ſpät nach 
Hauſe und reiſten noch in der Nacht ab. 
Er war ſo aufgeregt, ſo ganz anders, und 
ich glaube, wenn ihn der Herr Leutnant 
kurz vor der Abfahrt angeredet hätte, das 
Eis ſeines Herzens würde geſchmolzen ſein. 
Ich mußte noch einiges beſorgen und konnte 
erſt zwei Tage ſpäter nachreiſen, und da 
hatte ich das Glück, den jungen Freiherrn 
noch einmal zu ſehen. Er ſtieg eben aufs 
Pferd, um ſich wieder nach 
Frankreich zur Armee zu 
begeben. Sie glauben nicht, 
liebſtes gnädiges Fräulein 
Anna, wie ich dem Him- 
ö mel gedankt habe, daß 
ihn meine alten Augen 
noch einmal erſchaut.“ 
Auna nickte ihm 
ſtumm zu. Sie gedachte 
ihrer liebenden Mutter, 
deren heißeſter Wunſch 
es geweſen, Hans einmal 
„zu ſehen, und mit Erröten 
geſtand fie ſich, daß eine 
N he Begegnung mit ihm das 


Ziel ihrer langjährigen 
2 Sehnſucht geweſen, und 
eo nun war er fort — im 
Kriege, von lauſend Ge— 
fahren bedroht, — und 
kehrte vielleicht niemals 
wieder. 
„Chriſtoph, iſt denn 


nun auch gar keine Hoff- 
nung beim Onkel mehr für 
ihn?“ fragte fie mit teilnahmsvoller Beſorg— 


nis, und der Alte erwiderte mit einem 
Seufzer: 150 
„„Keine! Der gnädige Herr hält das 


eben für recht, was er thut. Wie es ihn aber 
ſchmerzt, das ſagt er niemand. Sie kennen 
ihn ja.“ 

Anna ſann eine Weile nach, dann fragte 
ſie, Chriſtoph mit einem neugierigen Blick 
anſehend: 

„Nun ſage mir aber noch, Alterchen, was 
hat das von Dir mir mitgeleilte mit der 


jungen Dame zu ſchaffen, die ſich mir heut 
brieflich als Geſellſchaſterin angeboten, 
und deren Name den Onkel ſo in Aufregung 
gebracht hat?“ 

„Wie heißt denn das 
der Diener. 


„Von Schmahlenfels,“ entgegnete Anna. 


Der alte Chriſtoph ſchüttelte verwundert 
das graue Haupt. — 

„Nun,“ meinte er, „wenn das kein ab- 
gekartetes Spiel iſt, dann weiß ich's freilich 
auch nicht. Das begreife ich ſchon, daß der 
Name meinen Herrn ſtutzig machte. Als der 
Leutnant vom Hotel fortritt, da ſah ich, wie 
ihm eine ſehr ſchöne junge Dame vom 
Fenſter aus mit ihrem Taſchentuch Lebewohl 
zuwinkte. Ich fragte den Zimmerkellner nach 
ihr, und der ſagte mir, es ſei eine Hulda 
von Schmahlenfels, wahrſcheinlich die Braut 
des jungen Herrn.“ 

Annas blühendes Geſicht erbleichte und 
traurig ſchaute ſie vor ſich nieder. Endlich 
erhob ſie ſich und ſagte: 5 

„Es iſt gut, Chriſtoph; ich danke Dir!“ 

Sie begab ſich auf ihr Zimmer und ſaß 
dort in Gedanken verſunken mit naſſen Augen 
lange da. So vereinſamt wie jetzt, hatte ſie 
ſich noch niemals gefühlt. 
jet ihrem Innern ein Etwas entriſſen wor- 
den, was bisher darin gelebt und ihrem 
ganzen Daſein Plan und Ziel gegeben hatte. 

„Träume ſind Schäume!“ ſeufzte ſie, fuhr 
dann aber unter Thränen lächelnd fort: „Und 
doch ſagt der alte Daniel in Schillers „Räu— 
bern“: „Träume kommen von Gott!“ 


V. 


Es war ein einfaches Zimmer, in wel— 
chem Hans jetzt verweilte, weit verſchieden 
von den beiden hochfeinen Gemächern, welche 
er im Hotel der Hauptſtadt bewohnt hatte. 
Allerdings fehlte es ihm, dem Verwundeten, 

nicht an der notwendigen Bequemlichkeit; 
damit aber war es auch genug. 

Langſam ſchlichen die Stunden für den 
thatendurſtigen jungen Mann dahin, und 
ſelbſt am ſchreiben war er durch ſeine Ver 
wundung, einen Schuß in den rechten Ober- 
arm, verhindert. 

Vieles, vieles war anders geworden ſeit 
er in Berlin geweilt. Mit dem Tage von 
Sedan hatte der Krieg das von Tauſenden 
erhoffte Ende keineswegs erreicht; aber über 
den Trümmern der feindlichen Heere war wie 
ein Phönix aus der Aſche ein einiges Deut- 
ſches Reich wiedererſtanden. Am denkwür⸗ 
digen 18. Januar 1871 war der helden- 
mütige greiſe König Wilhelm, der unbeſiegte 
und doch allzeit friedfertige, in den Prunk⸗ 
ſälen des Schloſſes zu Verſailles zum Kaiſer 
der Deutſchen ausgerufen worden und hoff⸗ 
nungsfroh blickte das Vaterland auf die 
Thaten ſeiner Söhne, die noch immer in 
Feindesland ſtanden. 

Ein an Müheeligkeiten reicher Winter 
lag hinter Hans. Die Heilung ſeiner Wunde 
nahm übrigens einen günſtigen Verlauf; 
deshalb beſchloß er, ſeine völlige Geneſung 
im ſchleſiſchen Bade Warmbrunn abzuwarten, 
wo fein Freund, Richard von Kracht, eben- 
falls als Geneſender weilte. 

Auf dem Bahnhof zu Liegnitz hoffte er 
auch auf eine Begegnung mit den Seinen. 

Am Tage vor ſeiner Abreiſe machte er 
dem in den Ruheſtand verſetzten Oberſt von 
Kracht im alten Köln, der Stadt der Kirchen 
und Kapellen, wo es ihm ſo heimelnd zu 
gefallen anfing, einen Beſuch. Er wurde 
vom Vater ſeines verwundeten Freundes mit 


Fräulein 7% fragte 


Es war ihr, als 


Tulpe und Veilchen. 


freute 
Warmbrunn ging, gab 


nommen. Der freundliche ältliche He 
ſich, DaB Hang n 


ſprach den Wunſch aus, ) 
1e a Bon 1 Sr 15 
ie Freundſchaft mit dem Sohn um ſo mehr 
Vergnügen, als Hans' leider zu ver⸗ 
ſtorbener Vater mit ihm bis zum Tode die 
treueſte Freundſchaft bewahrt habe. Selbſt 
jeine gute Mutter habe er noch gekannt und, 
hoch geſchätzt. Ihrem Wunſche gemäß habe 
er mit dem Wachtmeiſter Wülfing, ihrem 
Onkel, Hans aus der Taufe gehoben. Er 
freue ſich ungemein, daß aus ſeinem Patchen 
ein fo ſtattlicher Offizier geworden ſei. Auch 
ſeinen Wachtmeiſter, den biedern Heinrich 
Wülfing, konnte er nicht genug loben, und 
zuletzt äußerte er die Hoffnung, den wackern 
Haudegen im Leben noch einmal wieder⸗ 
zuſehen. a | ; ; 

Hans that es jetzt leid, die heilige Stadt 
Köln zu verlaſſen, wo er einen ſo lieben 
väterlichen Freund noch in der letzten Stunde 
gefunden. Indeſſen die Reiſe war einmal 
beſchloſſne Sache und ließ ſich nicht rüd- 
gängig machen. 

f j * F x f 

Zwei Tage jpäter ſchritten auf dem Bahn- 
‚Teig des ſtattlichen Bahnhofs zu Liegnitz 
zwei Herren und eine Dame in vorgerüdien 
Jahren auf und nieder. Sie ſtanden häufig 
ſtill und blickten nach dem Signal aus. 

„Es kann gut noch eine halbe Stunde 
währen, Herr Pfarrer,“ ſagte der Bahnhofs 
vorſteher hinzutretend, „der Zug iſt noch nicht 
in Haynau angemeldet und Verſpätungen 
find jetzt nichts Seltnes.“ 

Der Angeredete dankte höflich für die 
Auskunft und ſagte zu der Dame: „Komm', 
Mutter, da kannſt Du erſt noch ruhig eine 
Br Kaffe trinken, bevor unſer Hans ein- 
ri 7 u 

„Damit bin ich auch einverftanden, Frau 
Schwägerin,“ ſagte der dritte. „Der Kaffee 
iſt hier ſehr gut.“ 

Die drei begaben ſich in den Warteſaal. 
Der Trank wurde beſtellt und gebracht, 
aber die gute Frau Pfarrer, ſonſt eine große 
Verehrerin einer guten Taſſe Mokka, achtete 
heut gar nicht darauf: ihre Gedanken weil⸗ 
len anderwärts. Dem Herrn Gemahl ging's 
nicht beſſer; auch er war ſo zerſtreut, daß 
er einem Tiſchnachbar das Bier vor der 
Naſe austrank, was glücklicherweiſe Bruder 
Heinrich bemerkte und ſofort wieder ausglich. 

Endlich kam der Zug. Die drei eilten 
auf den Bahnſteig, und richtig, aus einem 
Abteil zweiter Klaſſe ſtieg ein junger, ſtatt 
licher Gardedragoner-Offizier mit gebräunten 
Wangen, das „Eiſerne Kreuz“ auf der Bruſt, 
den rechten Arm in der Binde, und flog der 
treuen Pflegemutter in die Arme, die, keines 
Wortes mächtig, ſtille Freudenthränen des 
Wiederſehens weinte. 

Der Pfarrer Wülfing und ſein Bruder 
Heinrich herzten und küßten das Kind ihrer 
Mühen und Sorgen ebenfalls und des 

ragens war gar kein Ende. Sie begaben 
ſich nach dem Warteſaal, und bei einer 
Flaſche Rheinwein öffneten ſich die Pforten 
ihrer Herzen. 

Wie lauſchte die Tante ſo bang, als ihr 
Liebling von den ſchrecklichen Vorgängen des 
Krieges erzählte. Wie freute ſich der Herr 
Pfarrer des menſchlichen Erbarmens im 
Herzen des geliebten Neffen, und wie warm 
| ſchüttelte der alte Krieger Heinrich dem jungen 
Kameraden die Rechte! 


ber liebenswürdigſten Teilnahme ige 


ihm viele Aufträge an feinen Sohn mit und 
Hans möge bald 
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Von Hulda erwähnte Hans noch nichts. 
Er hatte beſchloſſen, erſt mit deren Vater 
alles ins Reine zu bringen, bevor er den 
Seinen Mitteilung über fein Verhältnis 
machte. — 5 
Dagegen erzählte er ſein Zuſammentreffen 
mit dem alten Baron und von deſſen ſchleu⸗ 
niger Abreiſe. i 5 

„Der arme, mit Blindheit geſchlagene 
Mann!“ ſagte der Pfarrer mitleidig. „Sein 
dünkelhaftes Vorurteil erzeugt Unnatur und 
beraubt ihn der Freude des Alters.“ 
Heinrich aber tröſtete: 


nicht! Der alte Iſegrimm wird ſich nun 
doch überzeugt haben, daß der Maun mit 
dem „Bauernblut“ auch ganz gut in der 
Offiziersuniform ſich ausnimmt und feinen 
Mann im Felde, wie ein Staat, ſtellt. Wer 
weiß übrigens, ob Du nicht ſchließlich auch 
Dein Stammſchloß mit harten blanken 
Bauernthalern an Dich bringſt? ?? 

Hans hatte den Seinen geſchrieben, daß 
er in Liegnitz einen verwundeten Kameraden 
beſuchen müſſe. In dieſem Augenblick trat 
der Freund, von ſeiner Verwundung faſt 
völlig wiederhergeſtellt, in den Warleſaal, 
1095 abermals gab es ein freudiges Wieder— 
ehen. ö 
Man begab ſich darauf nach der Stadt, 
um in „Dreifuß' Hotel“ einen Imbiß ein⸗ 
zunehmen. 15 

Nachdem dies geſchehen, forderte der 
Freund Hans auf, ihn nach einem Privat- 
lazarett zu begleiten. Er folgte. 

Als beide über den „Ring“ ſchritten, 
grüßte ſein Freund eine hübſche junge Dame, 
welche in einem offnen herrſchaftlichen Ge 
fährt vorüberfuhr. N 

Haus grüßte unwillkürlich mit und ge 
wahrte, wie das ſchöne Fräulein errötete. 

Als ſie in das Privatlazarett kamen, in 
dem auch Hans' Freund ſich befand, wurde 
Hans derſelben jungen Dame vorgeſtellt, 
die vor wenigen Minuten an ihnen vorüber⸗ 
gefahren war. Wieder fiel es ihm auf, daß 
ſie bei Nennung ſeines Namens verlegen 
die Farbe wechſelte. Ihren Namen hatte 
Hans nur undeutlich vernommen; er dachte 
deshalb nicht weiter über die Urſache ihres 
Errötens nach, zumal das, was er jetzt ge— 
wahrte, ſein Gemüt auf's tiefſte erſchütterte. 

Der Schwerverwundete, dem ihr Beſuch 
galt, ein zur Infanterie eingezogener Vice 
feldwebel hatte im Lauf des Vormittags 
die Abnahme ſeines linken Beins zu beſtehen 
gehabt. Als die Freunde erſchienen, war 
ihm ſoeben ſein Offizierspatent und das 


— 


Eiſerne Kreuz überreicht worden und die 


Freude darüber hatten das Gemüt des jungen 
Helden ſo gewaltig erſchüttert, daß eine ſeiner 
Wunden wieder aufbrach und der Tapfre 
vor ihren Augen ſich faſt verblutete. Die 
Freunde waren tieferſchüttert. Sie fühlten, 
was auch ihnen möglicherweiſe noch begegnen 
konnte, und Hans vermochte ſich in dieſem 
Augenblick des unangenehmen Gedankens 
nicht zu erwehren, daß Hulda doch unendlich 
wenig um ſein Leben beſorgt geweſen ſei. 

Ernſt und niedergeſchlagen empfahlen ſie 
ſich den barmherzigen Schweſtern und dem 
jungen Fräulein. f 5 

Der Abend und die Nacht war Hans 
noch vergönnt, mit den lieben Seinen im 
Hotel zuzubringen; als aber der Morgen 
graute, riß er ſich aus ihren Armen, um 
nach dem Badeort abzudampfen. 

„Das war er!“ ſagte ſich inzwiſchen ein 
junges Mädchenherz in jenem Privatlazarett 


Heinri f „Gräme Dich 
darum nicht, Hans, und verliere den Mut 
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und pries ſich glücklich, daß der Zufall ſie waren die Straßen noch ſtiller als gewöhnlich. 
gerade heut nach Liegnitz geführt hatte. Ja, Mißmuthig und gelangweilt blickte ein junges 
er war ſchön, viel Ichöner, als ihre Phantaſie Mädchen, welches an einem der Fenſter eines 
ihn ausgemalt, ſchöner als fein Vater, der beſcheidenen Hauſes ſaß, nach dem grau⸗ 
Mütter einſtiges Ideal. Wie freundlich, wie umſchleierten Himmel. 

teilnehmend ſchaute das liebe tiefblaue Auge In einem alten, bequemen Lehnſtuhl ſaß 
aus dem mäunlich gebräunten Antlitz, wie ein ältlicher Mann mit grauem Schnurrbart 


ſeſt und ritterlich war fein Auftreten. 


Und und ſtöhnte, fo oft er ſeine Füße in eine 


wie anziehend ihn die weiße Binde machte! 
Ob ihm die Wunde ſeines rechten Armes 
wohl noch große Schmerzen verurſachen 
mochte? 


Oheim; dieſen Mann von „Bauernblut“ 
hielt er nicht für ebenbürtig! — 


Anna hatte ihn, ohne daß er es bemerkt, 


andre Lage brachte. 

„Warum ſeufzeſt Du eigentlich, Hulda?“ 
brach er plötzlich das Schweigen. „Dich plagt 
doch nicht die Gicht! Hätteſt lieber bleiben 


Deinem gebrechlichen Vater nicht gefällt. Du 
mußt fürlieb nehmen. Ueberfluß freilich kann 


Dir ein Leutnant a. D. und penſionierter 1 
auch in Begleitung ſeiner Verwandten ge- preußiſcher Poſtmeiſter nicht bieten; aber ein in feiner derben Weiſe. „Menjhenkenninis 


unangenehmer Art. 


Allein zu Haus. 
Die Mildthätigleit iſt allerdings eine ſchöne Tugend, indes die Beläſti 


Töchterchen und blindem Vater, überraſcht wird. 


ungen, welche ihr vorangehen, ſind häuſig ſehr 

Dieſe Empfindung hat auch heut die Großmama auf ＋ Bild, welche, allein daheim, eben im Begriff ſieht, 

ihr Enkelſöhnchen abzuſchwämmen und von zwei Bettlern, 

diefer Ueberfall keine Gefahr in ſich, dafür ſorgt auch der zur Veteidigung ſich erhebende Spitz. 
chens wird jedoch das richtige wählen und den beiden Armen durch eine Gabe die Herzen und den Fortgang erleichtern. 


Glücklicherweiſe birgt 
Das edle Herz des Großmütter⸗ 


ſehen, denen alle die Herzensgüte aus den beſcheiden Stücklein Brot teilt er ſtets gern 
Augen ſtrahlte. Wie ehrwürdig war ihr die mit ſeinem Kinde. Wenn es Dir freilich 
Dame erſchienen, wie Zutrauen erweckend unter hochnäſigen Fremden beſſer gefällt als 
die beiden Männer! Sie begriff die Ver- bei Deinem Vater, jo iſt das nicht meine 


blendung des Oheims nicht. 

Aber in ihre Freude, ihn geſehen zu ha- 
ben, der ſie vielleicht nicht einmal beachtet 
hatte, miſchte ſich der Schmerz der Trennung 
und die Sorge um ſein geliebtes Leben. 

Und Haus halte keine Ahnung davon, 
daß ein edles Frauenherz für ihn bebte, lie⸗ 
bend ſeiner gedachte und ihn allabendlich in 
ihr Gebet einſchloß. 


VI. 


3. iſt eine kleine Kreisſtadt, eine preu⸗ 
ßiſche Enklave mitten in Thüringen, in der 
es ſich ſtill und behaglich lebt. 

Heut, an einem trüben, kühlen Tag, 


Schuld, genug, wenn ich Dir meine Thür 
immer offen halte.“ 

„Du biſt ungerecht, Vater, und läßt es 
mich nur zu ſehr fühlen, daß Du Schmer- 
zen haſt.“ 

„Ich ſage ſtets die ungeſchminkte Wahr- 
heit,“ entgegnete der Alte trocken, gleichviel 
ob ich krank oder geſund bin. Ich würde 
viel glücklicher leben, wenn ich Dich aus- 
wärts wieder geborgen wüßte. Ich habe 
mir alles reiflich überlegt. Bei mir kannſt 
Du nicht bleiben. 
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B.ulda horchte auf, und ihr Geſicht nahm 
bei Nennung des Oberſten plötzlich den 
fe Ausdruck an und lebhaft 
rief ſie: 

„Das iſt ſehr liebenswürdig von Dir, 
beſter Papa! Dem Oberſt fehlt es nicht an 
Beziehungen, und er wird mich ſchon em- 
pfehlen, er kennt mich ja — — “ 

„Er kennt Dich eben nicht!“ fiel ihr der 
Vater ein wenig grob ins Wort, „denn wer 
Dich kennt, der kauft Dich nicht!“ 

„Als ob er mich, die ich ein volles Jahr 


Und dieſe Heldengeſtalt mißachtete der ſollen, wo Du warſt, wenn es Dir bei in ſeinem Hauſe zugebracht, nicht gründlich 


keunte!“ rief Hulda verletzt. „Da müßte er 
ein ſchlechter Menſchenkenner ſein.“ 
„Freilich iſt er das!“ verſetzte der Alte 


beſitzt mein alter, braver Freund 
eben gar nicht! Arglos wie ein 
Kind iſt er. Alle Menſchen hält 
ſein gutes Herz für edel, und das 
heut noch, trotz aller gegenteiligen 
Erfahrungen, die auch ihm im 
Leben nicht erſpart blieben. Und 
Deine vielen und großen Schwächen 
hat er damals einfach nicht ſehen 
wollen. Er war nach der Ver⸗ 
1 heiratung feiner Tochter mit fei- 
ner Gemahlin allein und mit 
Deinem Erſatz in der Haushal⸗ 
{ung nicht gerade unzufrieden. 
Frau von Kracht freilich, wenn 
ſie leben geblieben wäre, würde 
vielleicht noch eine leidlich ver⸗ 
nünftige Perſon aus Dir gemacht 
haben, denn ſieh' ihre Tochter 
an, das iſt noch eine Frau, vor 
der ich meinen Hut ziehe. Mit 
ſiebzehn Jahren verheiratet, iſt 
ſie ſeit früher Jugend faſt nur mit 
Krankenpflege beſchäftigt geweſen, 
und jetzt iſt ſie mit ihrem ſeit 
Jahren kranken Mann am Genfer 
See. Das iſt eine rechte Tochter, 
Gattin und Mutter, wie ſie ſein 
mußl Sie iſt ganz in Deinem 
Alter, aber gediegen und — an⸗ 
ſpruchslos, und ſie könnte doch 
Anſprüche machen.“ 

Hulda ließ den Alten reden. 
Sie war auf einmal wie umge- 
wandelt. Bejänftigend und ſchmei⸗ 
chelnd erwiderte ſie: 

„Ich weiß es ja, Papa, daß 
ich manche Fehler habe; ich werde 
mich ja auch noch beſſern. — 
Sage mir aber nur, Papa, iſt 
denn der Herr Oberſt nicht mit 
in's Feld gerückt?“ 

„Nein,“ ſagte der Vater. „Der 


hat die Strapazen von ſechsundſechzig noch 


in den Gliedern. Er iſt ſchon ſeit mehreren 
Jahren zur Verfügung geſtellt und neuerlich 
verabſchiedet. In Kürze wird er ſeinen 
Wohnſitz auf einige Zeit nach Berlin oder 
Breslau verlegen, zuvor auf der Hinreiſe 
indes noch einen Abſtecher zu mir machen. 
Ja, dieſer Kracht iſt ein Edelſtein; ſeit un- 
ſern Kadettenjahren iſt er mir unwandelbar 
treu geblieben und hat den armen penſionier⸗ 
ten Offizier-Poſtmeiſter nicht vergeſſen.“ 
Dieſe Nachricht hatte Hulda rein um⸗ 
gewandelt. Sie war heiter, ordnete, glättete 
und putzte in der Wohnung umher und 
ſuchte derſelben mit den beſchränkteſten 


Ich habe deshalb an Mitteln und trotz des alten Mobiliars ein 


den Oberſt von Kracht geſchrieben; viel⸗ 
leicht weiß der ein paſſendes Unterkommen 
für Dich.“ 


möglichſt freundliches Ausſehen zu geben. 
Gortſetzung folgt) 


ir 


Schloß Leuchtenburg (Seite 13). 


romantiſcher Lage, umfloſſen von waldduftender, 
ozonreicher Luft, von welchem ſchon Müller 
von der Werra ſingt: 
„Leuchte, du alte Burg, Fan er | 
ands, 
Haft ja auch deinen Nil, mehr noch den 
Wälderkranz. 
Schön iſt Egyptenland, ſchön iſt's am 
Mattadam, 
Aber das Heimatland, iſt ſchönex ſchon, 
wunderſam!“ 
zählt das Schloß Leuchtenburg, 
welches unſer Bild veranſchaulicht. 
Man erſteigt die Höhe (403 Meter 
über dem Oſtſeeſpiegel) von Kahla 
aus in 45 Minuten. Die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Burg reicht zurück 
bis in das neunte Jahrhundert, 
um welche Zeit dieſelbe zum 
Schutz gegen die Sorbenwenden 
entſtanden iſt. Als damalige Be⸗ 
ſitzer der Burg werden die Grafen 
von, Arushaugk genannt. 1392 
wurde dieſelbe vom ſächſiſchen 
Kurfürſten, Friedrich den Streit⸗ 
baren, erobert. Nach manchem 
Wechſel kam die Burg an die 
erneſtiniſche Linie, wurde 1722 
zu einem Armen- und Irrenhauſe 
umgebaut und blieb dieſer Be⸗ 
ſtimmung bis 1873 gewidmet. 
Heut wandern nur fröhliche 
Menſchen den Burgweg, um da 
droben, fern dem Getümmel der 
Welt, alle Sorgen des Lebens 
zu vergeſſen. 
J N a Tue? 


Ernſt u. Scherz. 
—— 
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Die Nopfbedeckung der Männer im 
Sommer. Indem wir unſern Körper durch 
zweckmäzige Bekleidung gegen die Einflüſſe der 
Witterun 


machen, geben dagegen im Sommer leichten und 
luftigen Kleidern den Vorzug, da ſie der ver⸗ 
mehrten a des Körpers nicht hinder⸗ 
lich ſind. Nur dem edelſten Teil unſres Körpers, 
dem Kopf, laſſen wir im allgemeinen noch nicht 
diejenige Rückſicht angedeihen, auf welche dieſer 
ebenſo gut, wenn nicht in höherm Grad, als die 
übrigen Körperteile, Anſpruch erheben darf. Faſt 
die Mehrzahl der Herren trägt zu jeder Jahres⸗ 
zeit eine und dieſelbe Kopfbedeckung: den Filz⸗ 
hut. Gegen die Unbilden des Winkers gewährt 
dieſer allerdings einen trefflichen Schutz, im 
Sommer dagegen iſt er geradezu ſchädlich, denn 
er ſchließt das Oberhaupt faſt luftdicht ab, hindert 
dadurch die natürliche Ausſcheidung des Waſſer⸗ 
dampfes durch die Poren und bewirkt beftigen 
Blutandrang nach dem Gehirn. Gerade der 
Kopf bedarf im Sommer — ſollen Hautaus⸗ 
ſchläge und Blutſtrömungen nach dem Gehirn 
vermieden werden — einer leichten und luftigen 
Bedeckung. Bricht ſich dieſe einfache hygieniſche 
Wahrheit endlich mehr und mehr Bahn, und 
das hoffen wir, dann wird der Strohhut, der 
allein eine zweckentſprechende Kopfbedeckung im 
Sommer iſt, binnen wenigen Jahren allgemein 
in Gebrauch kommen. Die Fabrikanten haben 
durch Einführung der e e und 
durch die faſt unbeſchränkt ſich ausdehnende Ein⸗ 
fuhr von Chinageflechten eine bedeutend erhöhte 
Leiſtungsfähigkeit in Stapelartikel gewonnen. 
Der Bananenbaum oder piſang wächſt 
überaus ſchnell und trägt ſchon nach acht Mo⸗ 
naten Früchte. Die Fruchtbarkeit desſelben iſt 
außerordentlich. Die ſchwerſten Bananentrauben 


Su unfern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Kätſel u. ſ. w. 


Zu Nach einer Bere N 
den lieblichſten Perlen Thüringens, in hoch⸗ enthält der Bananenbaum auf derſelben Grund⸗ 


— 


möglichſt zu ſchützeu ſuchen, tragen gegeben haſt.“ — „Beruhige Dich nur, Frau 
wir im Winter dicke und dichte Stoffe, die den — es war ja nur ein Knopf, 
Körper widerſtandsfähig gegen Kälte und Naſſe geben habe! 


in Angoſtura wogen 8 Arrobas (75 Pfund), 

Die Hahne wel 5 en und gekocht, 

ganz ähnlich wie 15 kartoffel ſchmeckt und auf⸗ 

fallend mehli . t reifem Zuſtande aber eine 
as 


Eins der eigenartigſten Anlocdunas- 
mittel wendete einſt der verſtorbene Theater 
Direktor Dannenberg an. Einem der Eu 
des „Dannenbergſchen Kunſttempels“ in Ham⸗ 
burg, welcher beſonders ſorgfältig gekleidet in 
das en A ruhen war, begegnete es nämlich 
einmal, daß Dannenberg ihn beim Kragen packte 
und dem Publikum zeigte: „Sehen Sie, meine 
e ſolche anſtändige Leute kommen 
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ebenſo liebliche Frucht als, nach einheimiſcher 
Art zuberereitet, das angenehmſte Gemüſe bietet, 
iſt nächſt dem das beliebteſte Erzeugnis. 
ng Alexanders v. Humboldt 


fläche 44 mal mehr Nahrungsſtoff als die Kar⸗ 


jetzt bei mir!“ Man kann ſich die Verlegenheit 
toſſel und 133 mal mehr als der Weizen. 


des Beſuchers denken! Freilich war das Theater 
auch ſonderbar genug. Es wur⸗ 
den in demſelben an einem Nach⸗ 
mittag vier bis fünf „Räuber⸗ 
ſtücke“, darunter auch der zu⸗ 
ſammengeſtrichene Goetheſche 
„Fauſt“ gegeben. Die Galerie 
war teurer als das Parterre, 
denn nur ſo war man ſicher vor 
den „Herren Jungens“, die 
mit Apfelſinenſchalen, Wurſt⸗ und 
Cigarrenreſten auf die Parterre⸗ 
beſucher warfen. Die Mitwirken⸗ 
den waren meiſtens auf der 
Straße aufgeleſene Volkskünſtler, 
Dienſimädchen, Arbeiter, Bumm⸗ 
ler. Dennoch war das Theater 
ſtets ſtark beſucht. — Die Gagen 
beſtanden in Bier, Kümmel, Knack⸗ 
würſtchen;nur Fauſt's „Gretchen“ 
erhielt ein Glas Limonade. Nach 
Verlauf einer Stunde war das 
Stück meiſtens zu Ende und der 
Saal wurde „geſäubert“, d. h. 
es erſchienen ein paar Theater⸗ 
diener mit langen Reitgerten, 
welche unter den Bänken nach⸗ 
ſahen, ob ſich unter denſelben 
auch niemand verkrochen hätte, 
um noch das nächſte Stück mit⸗ 
zugenießen. 

Harmloſes Eingeſtändnis. 
Dame (zu einem Maurer): „Mein 
Gatte iſt heut auf drei Tage ver⸗ 
reiſt, und da wäre es mir ſehr 

wünſchenswert, wenn Sie unter⸗ 
deſſen dieſen etwas verwahrloſten 
Hof recht nett und ſauber her⸗ 
ſtellen würden.“ — (Nach drei 
Tagen.) Herr: „Was wünſchen Sie?“ Maurer: 
„Um meinen Lohn möcht' ich bitten. Während 
Sie fort waren, hab' ich der gnä' Frau den 
Hof gemacht.“ 


Vuchſtaben-Nätſel. 
Nun rat' und nenn' ein Hauptwort mir, 
Das Seel’ und Leib gereicht zur Zur! 
Fügſt Du ihm zu ein einzig „t*, 
Bedeutet es ſchon Schimpf und Wehl 


Scherz-Nätſel. 
(Für unfre kleinen Leſer.) 
In Mond und Stern, 
Auch in der Later 4 
Sieht man es ein mal. 
Doch in der Wonne, 
Der goldnen Sonne 
Sieht man es zweimal. 


Dreiſilbige Scharade. 
Die beiden erſten machen 
Den Weibern oft es nach. 
Jetzt ſieht man ſie noch lachen, 
Dann weinen, weh und ach! 
Ein Sultan iſt die dritte, 
Geht ſtets geſpornt einher, 
Mit ſtolzem Herrſcherſchritte 
Und brüſtet ſich gar ſehr. 
Das Ganze ift beweglich, 

uzeiten ſtill und ſtumm, 

u andern ſchreit es kläglich, 

reht ſich um ſich herum. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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Original-verierbild. 


. (Geſetz vom 11./ VI. 70.) 


Erllärung folgt in nächſter Nummer.) 


— — — 


Gänzlich unſchädlich. „Schnell, Maun, 
komm' doch einmal her, der kluge Hugo hat 
das Geldſtück verſchluckt, das Du ihm vorhin 


— 


den ich ihm ge⸗ 


Schach -Rufgabe vom Schach- Redacteur. 


Schwarz. 


DI: 


d h 
Weiss, 6+83= 18) 


Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 
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Anflöfungen aus voriger Nummer: 
09 le Eule au x N Scha⸗ 
rade: Diebſtahl; be iebrätſels: Angela, Damasku 
Samen, Gelſe, Mira, Mift, Mhnrar. * 


Enttäuſchung. Künſtler (in der Aus⸗ 
ſtellung): „Sehen Sie doch, lieber Freund, wie 
jener Landmann in den Anblick meines Bildes: 
„Das Innere eines Bauernhofes“ verſunken iſt.“ Nachdruck aus dem Inhalt d. Bl. verboten. 
Landmann (dev dies gehört hat): „Ja wiſſen Geſetz vom 11. VI. 70. 

S', lieber Herr, i hab mir grad 15 den Miſt Beranivoniider Nepacıen AB. en den Sk 
ü ſreud für mi waar', wenn i all den or (8 * 
5 den Bh daham in mein’ Anweſen hätt'“ Ihring K Fahrenholtz, Berlin S. 42, Prüngenſtr. 86. 


en 


